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fêttoaë Dum Sôinter 1879/80.

©S heifjt fortfl im ©prichmort: „©efirenge
Herren regieren nid>t lange", unb eS ift
meiftenS mahr. SDaff aber fogar eine <S^ri<^>=

mortreget ilfre StuSnahmen t>at nnb jmar
groffe, baS bemeiSt ber oermichene SBinter
ïalten Slngebenfenê. Sang nnb ftreng mar
er genng nnb übergenug. ©<hon im SJïo*

oember fing ber ftrenge SBinter an nnb
bauerte mit geringen Unterbrechungen bis
in ben SDîarj hinein. 3ber SSote mitt îeineê-
megê feinen geneigten Sefern urib Seferinnen
einen langen nnb ausführlichen Bericht über
ben SBinter 1879/80 geben; berfetbe hat
felber bafür geforgt, baff er fo batb nicht
oergeffen merbe. Stber ein paar SBorte
möchte er bo<h barüber fagen, märe eS auch

nur, um Hinbern unb HinbeSfinbern einen
SSegriff baoon ju geben, maS für ein grober
nnb rauher ©efette biefer Sfteifter SBinter
gemefen ift, ber firengfte feit 50 fahren.

®amatS, Stnno 1829/30, foil eS freilich
noch ärger gemefen fein,-unb ber S3ote be=

ftnnt ftch noch gar mopt, mie ihm fein
tßater erjahlt hat, bafj bie Stare bei SBern

bamatS fefî jugefroren gemefen fei, fo baff

man mit Saftmagen barüber fahren unb
fogar auf bem ©ife ein 9töfilifpiel aufftetten
tonnte, ©o meit tarn eS nun im SBinter
1879/80 nicht; bie Stare ift nicht zugefroren,
aber bafür eine Spenge oon ©een. Sin
manchen £agen fanf in SSern bie £em=
peratur auf 21° C. unter Stull, in SSafet

fogar auf 230; bitter, eiStalter Stehet tag
meift auf ber Hochebene unb ungeheure
SJtaffen non ©cpnee bectten baS Sanb.
Proben in ben SSergen, mo ber Stehet fetten
ben ganzen £ag liegen blieb, mar eS Oer»

hüttnifsmäfiig oiet mürmer unb bie ©chnee»

maffe eine meit geringere, ©o hatte ber
SSeatenberg am 5nfunerfee burchf^nittltch
150 marmer als bie 600 Steter tiefer ge=

tegene ©tabt SSern, nnb bie Sltpen hatten
im ©ommer faft nur neuen, b. h* 8*öh*
tingSfchnee, aber menig alten SBinterfchnee.

Bon ©een ftnb ganz jugefroren ber

SSobenfee, ber 3«^<herfee, ber Bieter» nnb
ber Stnrtenfee, oon atl' ben oieten fteinern
gar nicht jn reben. ©ogar beim ©enfer»,
Sîeuenburger» nnb Suganerfee ftng baS untere
©übe an, jn gefrieren, nnb auf bem SSier-

matbftatterfee mußten beS ©ifeS megen bie

SDampffchifffurfe nach ©tanSftab nnb StLp--

nach für einige 3eit eingeftettt merbeti ; ber

£hutter=, ber 93rienjer= nnb ber SBattenfee
bagegen froren nicht ju, tpeitS ihrer beträcht»
ticken £iefe megen, theitS megen ihrer
fchüfjenben Bergumrahmung.

Sin oieten Orten mürbe baS 3ufrieren
ber ©een mie ein BoffSfeft gefeiert, oor
Slttem in 3ürich, mo bie ©tSbecfe früh
unb fpät oon Xaufenben Oon ©cptittfchüh»
täufern, Spaziergängern, fa fogar üon be--

fpannten ©glitten mimmette, nnb baS in
Ootter Sicherheit, benn baS @tS mar btcf unb
ftart. Später, gegen ben Februar httt, böfete
eS atterbingS mit ber fÇeftigîeit bebenftich, nnb
mehr als ein ©<hlittf<huhläufer hat ba unb
bort mit bem Sehen bie ©rfahrung jal/ten
müffen, baff baS @iS bo<h eigentlich auch

nur trügerifcheS SBaffer fei.
35afj ber ftrenge SBinter ber tpftanjen»

meit nicht günftig mar, meiff feber Sefer,
unb noth beffer miffen eS bie geneigten
Seferinnen, benen molf! nicht fetten ein

Bäuntleiu ober ©tocftein im ©arten erfroren
ift. Stn oieten Orten ftnb ganze SBeinberge
in ffmlge ber Hätte ju Schaben gefommen,
aber leiber ift mit ben Otebftöcfen nicht auch
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Etwas vom Winter 1879/80.

Es heißt sonst im Sprichwort: „Gestrenge
Herren regieren nicht lange", und es ist
meistens wahr. Daß aber sogar eine Sprich-
Wortregel ihre Ausnahmen hat und zwar
große, das beweist der verwichene Winter
kalten Angedenkens. Lang und streng war
er genug und übergenug. Schon im No-
vember fing der strenge Winter an und
dauerte mit geringen Unterbrechungen bis
in den März hinein. Der Bote will keines-
Wegs seinen geneigten Lesern und Leserinnen
einen langen und ausführlichen Bericht über
den Winter 1879/80 geben; derselbe hat
selber dafür gesorgt, daß er so bald nicht
vergessen werde. Aber ein paar Worte
möchte er doch darüber sagen, wäre es auch

nur, um Kindern und Kindeskindern einen

Begriff davon zu geben, was für ein grober
und rauher Geselle dieser Meister Winter
gewesen ist, der strengste seit 50 Jahren.

Damals, Anno 1829/30, soll es freilich
noch ärger gewesen sein, und der Bote be-

sinnt sich noch gar wohl, wie ihm sein
Vater erzählt hat, daß die Aare bei Bern
damals fest zugefroren gewesen sei, so daß

man mit Lastwagen darüber fahren und
sogar auf dem Eise ein Rößlispiel aufstellen
konnte. So weit kam es nun im Winter
1879/80 nicht; die Aare ist nicht zugefroren,
aber dafür eine Menge von Seen. An
manchen Tagen sank in Bern die Tem-
peratur auf 210 (Z. unter Null, in Basel
sogar aus 230; dichter, eiskalter Nebel lag
meist auf der Hochebene und ungeheure
Mafien von Schnee deckten das Land.
Droben in den Bergen, wo der Nebel selten
den ganzen Tag liegen blieb, war es ver-
hältnißmäßig viel wärmer und die Schnee-

masse eine weit geringere. So hatte der

Beatenberg am Thunersee durchschnittlich
150 wärmer als die 600 Meter tiefer ge-
legene Stadt Bern, und die Alpen hatten
im Sommer fast nur neuen, d. h. Früh-
lingsschnee, aber wenig alten Winterschnee.

Von Seen sind ganz zugefroren der

Bodensee, der Zürchersee, der Vieler- und
der Murtensee, von all' den vielen kleinern
gar nicht zu reden. Sogar beim Genfer-,
Neuenburger- und Luganersee fing das untere
Ende an, zu gefrieren, und auf dem Vier-
waldstättersee mußten des Eises wegen die

Dampfschiffkurse nach Stansstad und Alp-
nach für einige Zeit eingestellt werden; der

Thuner-, der Brienzer- und der Wallensee
dagegen froren nicht zu, theils ihrer beträcht-
lichen Tiefe wegen, theils wegen ihrer
schützenden Bergumrahmung.

An vielen Orten wurde das Zufrieren
der Seen wie ein Volksfest gefeiert, vor
Allem in Zürich, wo die Eisdecke früh
und spät von Tausenden von Schlittschuh-
läufern, Spaziergängern, ja sogar von be-

spannten Schlitten wimmelte, und das in
voller Sicherheit, denn das Eis war dick und
stark. Später, gegen den Februar hin, bösete
es allerdings mit der Festigkeit bedenklich, und
mehr als ein Schlittschuhläufer hat da und
dort mit dem Leben die Erfahrung zahlen
müssen, daß das Eis doch eigentlich auch

nur trügerisches Waffer sei.

Daß der strenge Winter der Pflanzen-
Welt nicht günstig war, weiß jeder Leser,
und noch besser wissen es die geneigten
Leserinnen, denen wohl nicht selten ein

Bäumlein oder Stöcklein im Garten erfroren
ist. An vielen Orten sind ganze Weinberge
in Folge der Kälte zu Schaden gekommen,
aber leider ist mit den Rebstöcken nicht auch



ber getnb, bte Dteblaug, erfroren ; an anbern,
namentlich an ber fltebelgrenp, ba, too bie
Sßänme halb int toarmen ©erntendem,
halb int tobegfalten befiel ftecften, pahen bte

DbffMume bebenfltih gelitten, nnb manner
©cpaben ifi erft fpat, nacpbem bie SSaunte

anfepetnenb fcpiht »erblüht, jnm Sßorfcpetn
gefommen. SJlocp fcptecpter ift eg ben ftern*
bett 3ter= uttb 9ht&bffomjen gegangen. SSon

ben jtetltcpen fiifbuftenben ©feinen, bie

mit tpten hellblauen SStütpentranben unb
ihrem bunîeln, bitten ©latttoerf fo manche
Saube unb Slltane fcpmücften, ifi in ber
©egenb oon SSem nic^t manepe mit bem
geben baöongefommen, unb oon ben aug«

Ictnbifcpen fJlabelpßljern, ben SBettingtonien,
Sfiormannien u. f. to., ift bag 3Jieifte ent=
toeber abgeworben ober träufelt immer noch
an ben folgen beg 2Binterg, toäprenb bie

einheimifchen SBalbbciume ftep tapfer unb
mit (Erfolg getoeprt haben.

9ïber toenn ber SBote fo bem 3Binter
feine ©itnben aufjdplt, fo barf er boch auch
feine, guten (Eigenfcpaften nicht öergeffen;
ber Söinter toar fait unb lang, aber boch

fcpöu unb im ©aujen gefunb. 3)er maffen--
hafte ©chnee beefte ben SSoben gut ju unb
hielt ihn toarm, unb bie Äalte hat beffpattt
ben gelbfrücpten nicht gefchabet. 3bem falten
Söinter ift ein petfjer, fruchtbarer ©ommer
gefolgt mit reicher (Ernte ; hoffentlich toirb
ihm auch «och ein guter ^erbft mit ergiebiger
SBeinlefe naepfommen.

3lu§ aller Herren Säubern.

îlnfer liebeê fèeimatlanb liegt faft p SJtittS
unb ppöcpft in ©uropa, gerabe toie ein SBart?
thurm ober SuginSlanb, oon bem au§ man
fehen tann, toie e§ ba brausen rings perum
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ausfielt unb pgept. SBenn mir heute Oon
unferm SuginSlanb ben Slicf p unfern 3tach=
barn ennet ber S3erge unb beS JR^etneS feptoeifen
laffen, fo finben toir, bafs ba§ SBetter bei
ihnen fo pifepen burch ift. igeE unb ftar
ift e§ nicht am politifcpen Rimmel, bielmehr
thürmen unb baEen fiep ringê am fèoripnt
fdjtoere SBolfen, unpeilfcptoanger, SSerberben

bropenb ; aber fo fcptoarj unb toüft bie SBolten
finb, eê ift boch noch möglich, baff bie ©onne
EEeifter toirb unb Stehet unb SSolten jerftreut,
ober bafj, toenn ein ©emitter losbricht, eS fich
auf eine einige ©egenb befcfjränft unb nicht
prn SBeltfturm toirb.

gangen toir bei unfern lieben Stacpbaw an,
bie pinter bem blauen Beherberge toopnen, fo
fcheint ba auf ben erften S3liä baS SBetter gar
gut p fein. ®ie Stepubli! ift in granfreiep
am 4. September 1880 juft gehn gapre alt ge=
toorben unb hat fich t« b®r B^t mehr unb mehr
befefiigt, ihre ©egner bagegen haben oon gapr
p gapr mehr S3oben Oerloren; fie finb unter
fiep uneinS unb bie gefahrlichften unter ihnen,
bie S3onapartiften, finb, feitbem ber Wßrinj 3ta=

poleon im toilben gululanbe unter ben Speeren
ber Gaffern oerblutet hat, ohne fèaupt unb
opne $iel. ®er Âriegêfcpaben ber gapre 1870
unb 1871 ift längft Oertounben, ja baS befiegte
granïreicp fteht trop aïïer S3ranbfcpa|ungen
jept reicher unb ftattlicher ba als bag fieg=
reiche SDeutfcpIanb. gm SSetoufftfein feiner
üraft hat fich benn auch granfreich einmal
barftn gemacht, ber ©eiftlicpfeit, bie toährenb
beS ÄaiferreicpS gar übermütpig unb aEmächtig
getoorben toar, gehörig auf bie langen ginger
p Hopfen unb fie in ihre ©epranten prüäp*
toeifen; bie gefuitenfcpulen finb gefcploffen, bie
^löfter aEer oom ©taate nicht genehmigten
Drben aufgehoben, bie S3oltSfcpule ber geifilicpen
Seitung entpgen toorben. ®afj bag SlEeS nicht
gefchehen ïonnte ohne ©türm unb böfeS SBetter,
oerftept ftep Oon felbft; aber oon ben SBolten
pat grantreiep nidptg p fürchten, fo lange e§

feft unb oor SIEem mäffig unb gerecht bleibt
unb niept bie Eteligion felbft, fonbern nur bie
Uebergriffe ber ©eiftlicpteit betämpft. ©per
tönnte OieEeicpt eine anbere Sßolte gefährlich

der Feind, die Reblaus, erfroren; an andern,
namentlich an der Nebelgrenze, da, wo die

Bäume bald im warmen Sonnenschein,
bald im todeskalten Nebel steckten, haben die

Obstbäume bedenklich gelitten, und mancher
Schaden ist erst spät, nachdem die Bäume
anscheinend schön verblüht, zum Vorschein
gekommen. Noch schlechter ist es den srem-
den Zier- und Nutzpflanzen gegangen. Von
den zierlichen, süßduftenden Glycinen, die

mit ihren hellblauen Blüthentrauben und
ihrem dunkeln, dichten Blattwerk so manche
Laube und Altane schmückten, ist in der
Gegend von Bern nicht manche mit dem
Leben davongekommen, und von den aus-
ländischen Nadelhölzern, den Wellingtonien,
Normannien u. s. w., ist das Meiste ent-
weder abgestorben oder kränkelt immer noch
an den Folgen des Winters, während die

einheimischen Waldbäume sich tapfer und
mit Erfolg gewehrt haben.

Aber wenn der Bote so dem Winter
seine Sünden aufzählt, so darf er doch auch
seine guten Eigenschaften nicht vergessen;
der Winter war kalt und lang, aber doch

schön und im Ganzen gesund. Der Massen-
hafte Schnee deckte den Boden gut zu und
hielt ihn warm, und die Kälte hat deßhalb
den Feldfrüchten nicht geschadet. Dem kalten
Winter ist ein heißer, fruchtbarer Sommer
gefolgt mit reicher Ernte; hoffentlich wird
ihm auch noch ein guter Herbst mit ergiebiger
Weinlese nachkommen.

Aus aller Herren Ländern.

Unser liebes Heimatland liegt fast zu Mitts
und zuhöchst in Europa, gerade wie ein Wart-
thurm oder Luginsland, von dem aus man
sehen kann, wie es da draußen rings herum
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aussieht und zugeht. Wenn wir heute von
unserm Luginsland den Blick zu unsern Nach-
barn ennet der Berge und des Rheines schweifen
lassen, so finden wir, daß das Wetter bei
ihnen so zwischen durch ist. Hell und klar
ist es nicht am politischen Himmel, vielmehr
thürmen und ballen sich rings am Horizont
schwere Wolken, unheilschwanger, Verderben
drohend; aber so schwarz und wüst die Wolken
sind, es ist doch noch möglich, daß die Sonne
Meister wird und Nebel und Wolken zerstreut,
oder daß, wenn ein Gewitter losbricht, es sich

auf eine einzige Gegend beschränkt und nicht
zum Weltsturm wird.

Fangen wir bei unsern lieben Nachbarn an,
die hinter dem blauen Leberberge wohnen, so

scheint da auf den ersten Blick das Wetter gar
gut zu sein. Die Republik ist in Frankreich
am 4. September 1880 just zehn Jahre alt ge-
worden und hat sich in der Zeit mehr und mehr
befestigt, ihre Gegner dagegen haben von Jahr
zu Jahr mehr Boden verloren; sie sind unter
sich uneins und die gefährlichsten unter ihnen,
die Bonapartisten, sind, seitdem der Prinz Na-
poleon im wilden Zululande unter den Speeren
der Kaffern verblutet hat, ohne Haupt und
ohne Ziel. Der Kriegsschaden der Jahre 1870
und 1871 ist längst verwunden, ja das besiegte
Frankreich steht trotz aller Brandschatzungen
jetzt reicher und stattlicher da als das sieg-
reiche Deutschland. Im Bewußtsein seiner
Kraft hat sich denn auch Frankreich einmal
darlln gemacht, der Geistlichkeit, die während
des Kaiserreichs gar übermüthig und allmächtig
geworden war, gehörig aus die langen Finger
zu klopfen und sie in ihre Schranken zurückzu-
weisen; die Jesuitenschulen sind geschlossen, die
Klöster aller vom Staate nicht genehmigten
Orden aufgehoben, die Volksschule der geistlichen
Leitung entzogen worden. Daß das Alles nicht
geschehen konnte ohne Sturm und böses Wetter,
versteht sich von selbst; aber von den Wolken
hat Frankreich nichts zu fürchten, so lange es

fest und vor Allem mäßig und gerecht bleibt
und nicht die Religion selbst, sondern nur die
Uebergriffe der Geistlichkeit bekämpft. Eher
könnte vielleicht eine andere Wolke gefährlich
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